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Dienſtag den 3. Juni. 


Inland. 


Berlin den 31. Mai. Se. Majeſtät der Kö⸗ 
nig haben Allergnädigſt geruht: Dem Kommerzien⸗ 
und Admiralitäts-Rath Becker zu Königsberg in 
Preußen den Charakter als Geheimer Juſtizrath zu 
verleihen. 


Se. Durchlaucht der Prinz Chriſtian zu 
Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg Glücks⸗ 
burg iſt von Kopenhagen, und der Kaiſerl. Ruſſi⸗ 
ſche außerordentliche Geſandte und bevollmächtigte 
Miniſter am hieſigen Hofe, Freiherr von Meyen⸗ 
dorf, von Warſchau hier angekommen. 


Das projektirte Berliner Handelsſchieds⸗ 


Gericht. 

Am 23ſten v. M. hat in Berlin eine neue Bera⸗ 
thung zum Behuf der Conſtituirung dieſes Privat- 
gerichts Statt gefunden, die eben ſo geräuſchvoll als 
die frühere, dabei aber nur wenig erfolgreicher, als 
dieſe, geweſen iſt, und ein beſtimmtes Reſultat noch 
immer nicht herbeigeführt hat. Die Schuld davon 
trägt nicht das Gros der Berliner Kaufmannſchaft, 
welches ſehr gut zu begreifen ſcheint, worauf es bei 
dieſem Privatgeticht ankommt, nämlich auf Oeffent⸗ 
lichkeit und Selbſiſtändigkeit oder Befreiung aus der 


Macht einer, den Bedürfniſſen des jetzigen Handels 


durchaus nicht entſprechenden Juſtiz, wohl aber der 
Vorſtand dieſer Kaufmannſchaft, der nur Halbes will, 


indem er Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen und Berufung 


an ein juriſtiſches Collegium ſeſtgeſtellt zu ſchen wünſcht, 
wodurch die Kraft des Inſtituts gar nicht aufkommen 
kann und von Hayſe aus der Keim zu feinem Uns 
tergange gelegt werden würde. Der erwähnte Vor⸗ 
ſtand hatte Miene gemacht, feiner früher geltend ges 


machten Autorität, um nur feine Meinung durchzu- 
ſetzen, zu entſagen und ſich der Majorität der Ver⸗ 
ſammlung dieſes Mal zu fügen, hat es aber in Wirk⸗ 
lichkeit keineswegs an den Tag gelegt, wie dies ſchon 
dadurch bewieſen wird, daß der Aelteſte deſſelben in⸗ 
mitten der Berathung die Verſammlung plötzlich vers 
ließ. Nach vielen Debatten iſt man durch Majori⸗ 
tät zu dem Beſchluß gekommen, daß nur eine be⸗ 
dingte Oeffentlichkeit bei dem projektirten Schiedsge⸗ 
richt Statt finden und daſſelbe zwei Inſtanzen haben 
ſoll. Was man hier unter bedingt verſteht, bleibt 
ſehr zweifelhaft, wie denn überhaupt nicht zu wiſſen 
iſt, wenn nicht der jetzige Vorſtand vielleicht ganz zu⸗ 
rücktritt, ob die Sache mit der nöthigen Conſequenz 
und Kraft zu einem wirklichen Beſchluß geführt wer⸗ 


den kann. 


Berlin den 30. Mai. In Beziehung auf die 
Angelegenheit der katholiſchen Separatiſten iſt die 
nachſtehende Allerhöchſte Ordre vom 30. April d. J. 
ergangen: 

Die Bewegungen in der römiſch⸗katholiſchen Kir⸗ 

che nehmen mit Recht das öffentliche Intereſſe in 

hohem Grade in Anſpruch und fordern die größte 

Aufmerkſamkeit, wie die umſichtigſte Behandlung 

der Staatsbehörden. Daher iſt es nothwendig, 

dieſelben auf den für jetzt dabei feſtzuhaltenden 

Geſichtspunkt hinzuweiſen. Die Sache der ihre 

Trennung von der römiſch⸗katholiſchen Kirche Aus⸗ 

ſprechenden hat nach Innen wie nach Außen noch 

keine Geſtalt gewonnen, fie ift folglich zu einem 

Urtheil über die Zuläſſigkeit einer ſpäteren Aner⸗ 

kennung derſelben als geduldeter Religions ⸗Ge⸗ 

ſellſchaften noch eben fo wenig, wie zum entgegen⸗ 
geſetzten, reif. Meine Entſcheidung darüber iſt 
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aber jedenfalls zu erwarten, ehe Meine Behör⸗ 

den ſich irgend einen Schritt geſtatten dürfen, 

der fördernd oder hemmend in den Gang dieſer 

Angelegenheit eingreift, der einerfeits das Grund⸗ 

princip der Preußiſchen Regierung: die Gewiſ⸗ 

ſensfreiheit, kränken, andererſeits Meinen Ent⸗ 
ſchließungen in Anſehung der genannten Diſſiden⸗ 
ten irgendwie vorgreifen könnte. — Ich beauf⸗ 
trage Sie, die Miniſter der geiſtlichen Angele⸗ 
genheiten, des Innern und der Juſtiz, nach die⸗ 
ſem Geſichtspunkte alle betreffenden Behörden mit 
vollſtändiger und beſtimmter Anweiſung zu verſehen. 
Berlin, den 30. April 1845. 
Friedrich Wilhelm. 
An 
die Staats-Miniſter Eichhorn, Grafen von 
Arnim und Uhden. 

Dieſem Allerhöchſten Befehle gemäß ſind die Be⸗ 
hörden unter dem 17. Mai d. J. von den Minifte- 
rien mit den erforderlichen Anweiſungen verſehen 
worden. 

* Berlin den 31. Mai. Die Kabinets-Drdre 
Sr. Majeſtät des Königs in Bezug auf die deutſch⸗ 
katholiſche Angelegenheit hat hier einen ſehr großen 
Eindruck hervorgebrachl. Man hatte günſtigere Bes 
ſtimmungen von Seite höhern Orts erwartet. Be— 
ſonders hat folgende Stelle in dem Königl. Schrei⸗ 
ben die Deutſch-Katholiken ſowohl als die zahlrei⸗ 
chen hieſigen Freunde und Gönner derſelben in Ber 
zug auf ihre Hoffnungen herabgeſtimmt: „Die Sache 
der ihre Trennung von der römiſch-katholiſchen Kir⸗ 
che Ausſprechenden hat nach Innen wie nach Außen 
noch keine Geſtalt gewonnen, ſte iſt folglich zu eis 
nem Urtheil über die Zuläſſigkeit einer ſpätern Aner⸗ 
kennung derſelben als geduldeter Religions-Ge⸗ 
ſellſchaften noch eben ſo wenig, wie zum entgegen⸗ 
gefegten, reif,“ Die Deutſch-Katholiken hatten ſich 
mit der Hoffnung geſchmeichelt, der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen und evangeliſchen Kirche, wenn auch nicht 
völlig doch annähernd in Hinſicht ſtaatlicher Rechte 
gleichgeſtellt zu werden, während das Kabinetsſchrei⸗ 
ben ſelbſt die Anerkennung als geduldeter Reli— 
gionsgeſellſchaft noch in ungewiſſe Ausſicht ſtellt, ſo 
daß die Deutſch-Katholiken gegenwärtig die am we⸗ 
nigſten begünſtigte größere Religionsgeſellſchaft im 
Preußiſchen Staate bilden. Es dürfte nun zunächſt 
die Frage aufgeworſen werden müſſen, ob den 
Deutiſch-Katholiken die Befugniß von Seite des 
Staates zuerkannt werden wird, Parochial-Hand⸗ 
lungen als: Taufe, Trauung, Begräbniß u. ſ. w. 
mit geſetzlicher Kraft auszuüben, indem ſolche 
üürchliche Handlungen rechtmäßig nur einer vom 
Staate anerkannten und geduldeten Religionsgefells 
ſchaft zuſtehen. Wenn der Staat bisher ſolche Pa⸗ 
rochial-Handlungen bei der jungen Religionsgeſell⸗ 


ſchaft geſchehen lieg, fo liegt darin keine Bürg⸗ 
ſchaft für die Deutſch⸗ Katholiken, daß ihnen die 
Ausübung auch ferner geſtattet werden wird, und 
ſomit entbehrt die junge Religionsgeſellſchaft zur 
Zeit aller geſetzlichen und ſtaatlichen Grundlage. 
Ob die Sache der Deutſch⸗ Katholiken die ihr bis 
jegt noch fehlende feſte Geſtaltung gewinnen wird, 
hängt von bedeutenden geifligen Kräften ab, die 
ihr die Zeit noch zuführen müßte, da die gegenwärti⸗ 
gen Kräfte ſich wohl als unzulänglich für dieſen 
Zweck erweiſen dürften. Ein nicht unwichtiger Um⸗ 
ſtand iſt auch noch, daß die Deutſch⸗Katholiken in 


dem Königl. Schreiben nur durch „katholiſche Sepa⸗ 
ratiſten“ und „Diſſidenten“ bezeichnet werden, was 


darauf hinzudeuten ſcheint, daß in Bezug auf die 
Geſtattung der Benennung: „Deutſch-Katholiken“ 
vielleicht auch in Zukunft Rückſichten gegen die rö⸗ 
miſch⸗katholiſche Kirche bei unſerer Staatsregierung 
obwalten dürften. Dieſe Benennung ift aber für 
die Bewegung von nicht geringer Bedeutung, 
indem ſie bei einem großen Theile der bis jetzt zur 
deutſch⸗katholiſchen Sache Uebergetretenen den Abs 
fall von der römiſch-katholiſchen Kirche bedeutend 
erleichtert hat. Das katholiſche Gemüth beru⸗ 
higte ſich durch den Gedanken, daß es durch den 
Uebertritt nicht aufhöre, Katholik zu fein. — Ei⸗ 
ner der erſten Vorſteher der hieſigen deutſch⸗ katholi⸗ 
ſchen Gemeinde wird in nächſter Woche in eine hie⸗ 
ſige Freimaurerloge aufgenommen werden. Es 
hatten einige katholiſche Freimaurer Einſpruch dage⸗ 
gen erhoben, indem fie die Anſicht aufftellten, daß 
nur ein Mitglied der anerkannten chriſtlichen Kirchen 
als eigentlicher Chriſt betrachtet werden könne. Dieſe 
Meinung fand aber entſchiedenen 2 Fiderſpruch und 
die Aufnahme des Deulſch-Katholiken wurde bee 
ſchloſſen. Wie man hört, ſoll die Aufnahme deſſel⸗ 
ben ſogar mit Feierlichkeit geſchehen. — Die Nuss 
weiſung der Badiſchen Abgeordneten bildet hier in 
allen Kreiſen noch einen Hauptpunkt der Beſprechung. 
In der letzten Zeit haben wenige politiſche Ereigniſſe 
einen ſolchen allgemeinen Eindruck gemacht. 
Ueber den Grund der Ausweiſung gehen die ver 
ſchiedenſten Vermuthungen von Mund zu Munde. 
Von mehreren Seiten wird behauptet, daß den bei— 
den Abgeordneten bereits früher einmal der Aufent— 
halt im Preußiſchen Staate unterſagt geweſen fei 
und daß dieſes Verbot noch immer fortbefiche und 
nicht aufgehoben worden ſei. Man hegt hier die 
Hoffnung, daß dieſes Ereigniß in deutſch-vaterlän⸗ 
diſ⸗er Beziehung keine ſchimmen Folgen nach ſich 
ziehen werde. In Bezug auf den Vadiſchen Ge— 
ſandten erfährt man von Perſonen, welche demſel— 
ben nahe fichen, daß derſelbe ſich, ſobald die Sache 
ihm kund geworden ſei, gleich nach der Wohnung 
der beiden Abgeordneten verſügt habe und auf den 
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ihm dort gegebenen Veſcheid, daß dieſelben bereits 
nach der Eiſenbahn begleitet worden ſeien, ſich Dort» 
hin begeben habe, indeſſen erſt nach Abfahrt des Ei⸗ 
ſenbahnzuges dort angelangt ſei. Man ſpricht hier 
fogar von einem Schreiben, welches Badenſen an 
den hieſigen Badiſchen Gefandten gerichtet haben 
ſollen, worin fie denfelben auffordern, unverzüglich 
ſeine Päſſe zu verlangen und Berlin zu verlaſſen. 
— Heute wird hier die legte Corſofahrt ftattfinden, 
und, wie man hört, follen ſogar auch mehrere 
Masken daran theilnehmen. 

Berlin. — Den Angaben öffentlicher Blätter 
zufolge werden die Befeſtigungsarbeiten an unſerer 
Oſtgrenze in dieſem Jahre mit erneueter Thätig⸗ 
keit fortgeführt. Welche Antriebe auch immer dazu 
mitgewirkt haben mögen, gerade jetzt Schutzwälle 
auf dieſer noch ſehr ungedeckten Seite des deutſchen 
Vaterlandes zu errichten; fo viel ſteht feſt, daß man 
von nun an eruſilich entſchloſſen iſt, die östlichen 
Landestheile gegen jede feindliche Invaſion zu bee 
haupten. Seit Preußens Erhebung zur Großmacht 
iſt dieſer Entſchluß noch niemals thatſächlich darge- 
legt. Der große Friedrich hatte im 7jährigen Kriege 
das durch die polniſchen Provinzen von den Mar⸗ 
ken getrennte Königreich aufgegeben, und ſah auch 
ſpäter, als Weſtpreußen erworben war, keine Mög⸗ 
lichkeit, den ſchmalen, vorgeſtreckten, von drei Sei⸗ 
ten dem feindlichen Angriffe blos gegebenen Länder⸗ 
ſtrich im Falle eines Krieges zu vertheidigen. Wäh⸗ 
rend er die Feſtungen der inneren Provinzen mit 
höchſtem Eifer verſtärkte, wurde für den Schutz 
Oſtpreußens faft gar nichts gethan. Seitdem hat 
ſich die Geſtalt der Dinge weſentlich verändert. 
Durch die Einverleibung Poſens iſt der bis an das 
Herz der Monarchie vordringende Keil fremden Ges 
bietes abgeſchnitten; durch die Verminderung der 
Grenzlinie und die theilweiſe Abrundung des Lan⸗ 
des die Vertheidigung erleichtert; was aber die 
Hauptſache bleibt, durch die Einführung des allge⸗ 
meinen Wehrſyſtems iſt in den einzelnen Provinzen 
ſelbſt eine Waffenkraft entwickelt, welche allein ſchon 
die ſicherſten Bürgſchaften für die ungeſchmälerte 
Behauptung des vaterländiſchen Vodens bietet. Da⸗ 
mit indeſſen dieſe über alle Kreiſe des bürgerlichen 
Lebens zerſtreute Kraft ſich, wo es gilt, zuſammen⸗ 
ſchaaren, in ihre äußerſten Gliederungen hinein or⸗ 
ganifiren und zu einer kompakten Einheit verſchmel⸗ 
zen könne, find die Grenzſeſtungen ein nothwendi⸗ 
ges Erforderniß. Napoleon konnte mit ſeinen Heer⸗ 
maſſen unbekümmert und ohne Aufenthalt an den 
Mauern der Städte vorbeiziehen, weil die verhält⸗ 
nißwäßig geringen Beſatzungen in ihrer Vereinzelung 
unfähig waren, auch nur feinen Marſch vom Rük— 
ken her eruſilich zu bedrohen; die Feſtungen neues 
ren Syſtems find nicht mehr bloß zerfireut liegende 


Punkte, wo einige Regimenter zur Deckung eintr 
Vertheidigungslinie poſtirt find, und wo die Zurück⸗ 
laſſung wieder einiger Regimenter einem einbrechen⸗ 
den Heere genügt, jene in Schach zu halten und 
ruhig weiter zu dringen; ſondern dieſe weiten Kreiſe 
der Umwallung mit ihren ungeheuren Lagerungs⸗ 
und Vorrathsräumen, wie wir ſie bei Paris, Kö⸗ 
nigsberg, Lyk, Poſen und demnächſt auch bei dem 
erweiterten Stettin finden, bilden große beſeſtigte 
Kriegslager, in denen Heerhaufen geſammelt, aus⸗ 
gerüſtet und verpflegt, aus denen Heere zum Kampf 
geführt und in denen geſchlagene Heere aufgenom⸗ 
men werden können, um mit neu geſtählter Kraft 
im Felde zu erſcheinen. An ſolchen Feſtungen kann 
keine feindliche Armee vorbeiziehen, es ſei denn auf 
die Gefahr hin, eine Truppenmacht hinter ſich zu 
laffen, die, an Zahl ſtark, mit Kriegsbedarf verſe⸗ 
hen, von Strapazen unberührt, gedeckt in ihren 
Operationen, den von feinen Hülfsquellen abge⸗ 
ſchnittenen Feind nur mit Erfolg angreiſen könnte. 
Muß alſo zur Belagerung der ſtarkvertheidigten 
Feſtungen geſchritten werden, ſo giebt der hier ent⸗ 
ſtehende Aufenthalt dem Hinterlande volle Muße, 
ſeine Kräfte zu ſammeln und zu ordnen; und fällt 
ſelbſt eine Feſtung, ehe die nachrückenden Colonnen 
zum Entſatze da ſind, ſo wird der vom langen 
Kampf ermüdete Feind bei weiterem Vordringen 
bald auf eine Vertheidungslinie treffen, die ſich in 
der Zwiſchenzeit wohl zu rüſten und zu poſtiren ver⸗ 
mochte. Gerade als Stützpunkte für die allgemeine 
Landesbewaffnung find die großen befeftigten Plätze 
von unermeßlichem Werth. 

Minden. — Als zuverläſſige Nachricht kön⸗ 
nen wir mittheilen, daß nun in kurzem, was ſchon 
länger Gerücht war, wirklich ausgeführt wird, das 
hannoverſche Land eng zu umſchließzen. Die Zahl 
der Grenzaufſcher wird ſehr vermehrt und außerdem 
kommen noch viele Schützen, ſo daß es ganz un⸗ 
möglich wird, aus dem Hannoverſchen etwas einzu⸗ 
ſchmuggeln. Die Kreiſe, welche die Oberconttoli⸗ 
rung bis jetzt zu verſehen hatten, waren zu groß. 
Dieſe werden jetzt kleiner, damit es den Obercon— 
troleuren möglich werde, ihre Kreiſe gehörig zu be— 
aufſichtigen. Am meiften leiden die Grenzbewoh⸗ 
ner dabei, die nun nicht einmal ruhig von einem 
Lande in das andere gehen können. Und doch ſind 
wir alle Deutſche! Die Coloniakwaaren wurden 
bis jetzt noch wohl in das Preußiſche eingeſchwärzt, 
weil die Steuer dafür im Preußiſchen noch einmal 
ſo hoch iſt. Dafür bezog denn Hannover die nicht 
unbedeutende Steuer, das wird jetzt auch wegfallen. 
Es werden wahrſcheinlich auch noch mehrere andere 
Maßregeln zur Ausführung kommen. 

Aus Weſtpreußen ſchreibt die Bresl. Z.: Cs 
ſcheint, als wenn unfere Provinz das nachhaltigſte 
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Echo zu den von Schleſien ausgegangenen Reformen 
abgeben wollte. Wer die Verhältniſſe hier einiger⸗ 
maßen kennt, wird ſich darüber nicht wundern. 
Der Uebertritt des Pfarrers Grabowski in Alt⸗ 
haufen bei Culm wird nicht verfehlen, der Sache 
der Reform einen ſlarken Hebel zu leihen. Hr. Gras 
bowski iſt nämlich ein Mann, auf deſſen Moralität 
nicht der kleinſte Flecken haftet, und dabei einer un⸗ 
ſerer durchgebildetſten Theologen. Auch als Redner 
genießt er einen ungewöhnlichen Ruf. Herr Gras 
bowski hat folgendes Abſchiedsſchreiben an feine Ver⸗ 
wandte und Freunde erlaſſen: 


„Lieben Brüder und Ihr Alle, die ihr mich ſſets 
geliebt habt! Ihr wißt es wohl ſchon oder werdet 
es nächſtens durch die Zeitungen erfahren, daß ich 
auf meine Pfarrſtelle in Althauſen freiwillig und völ⸗ 
lig aus eigenem Antriebe reſignirt habe, und als Ans 
hänger der deutſch⸗katholiſchen Kirche aufgetreten bin. 
Tauſend Flüche und Exkommunikationen in allen fas 
tholiſchen Kirchen werden Euch dieſes beſtätigen, aber 
ich bitte Euch, miſcht wenigſtens nicht auch Eure 
Flüche darunter, denn das würde mir ſehr ſchmerz⸗ 
lich ſein. — — Es hat mein Herz zerriſſen, es hat 
mich nicht ruhen noch raſten laſſen, wenn ich be⸗ 
dachte, was doch die Menſchen aus der freundlichen, 
göttlichen, ſo milden Religion im Laufe der Zeiten 
gemacht haben „Er, der göttliche Freund aller Men- 
ſchen hat geboten: „Kinder, lie bet einander!“ Er 
ſprach: „daran werde ich euch erkennen, daß ihr mei⸗ 
ne Schüler ſeid, wofern ihr euch liebt“ und wir ſa⸗ 
gen: daran wird Gott die Menſchen als die ſeinigen 
erkennen, wenn ſie katholiſch ſich nannten!“ Seht 
nur: ich, der ich noch geſtern ein Pfarrhaus hatte, 
um das man mich beneidete und darinnen meine 73= 
jährige Mutter, die meiner Hülfe bedarf, der ich 
über eine größere Bequemlichkeit gebieten konnte, als 
Ihr, — ſehet, nun ſitze ich in dieſem Augenblick bei 
einem freundlichen Manne in Plutowo, den ich frü— 
her nie geſehen und dieſer Mann, ſelbſt nicht reich, 
gab mir nicht nur die freundlichſte, liebevollſte Auf— 
nahme, ſondern hat mich noch mit den nothwen⸗ 
digſten Kleidungsſtücken verſehen! Wäre es nun 
nicht empörend, dieſen Mann, weil er eben einen 
andern Glauben hat, als der katholiſche iſt, zu vers 
dammen? — — Soll dieſem Unweſen nicht ein Ende 
gemacht werden? Vergebens habe ich darauf von 
Kindheit, von der Zeit an, da ich zu denken anfing, 

gedacht; die katholiſche Kirche thut keinen Schritt 
vorwärts, nun muß ich mich mit Männern vereini⸗ 
gen, die dieſem Satze Chriſti, auf dem die Schrift 
und ſämmtliche Propheten ruhen, Bahn brechen. — 
Auch über meinen Lebensunterhalt ſeid völlig unbe⸗ 
ſorgt: es wird mir immer ſo viel übrig bleiben, mei⸗ 
ne alte Mutter, wie bis jetzt mitzuernähren. Wißt 
ihr auch warum? weil ich im Intereſſe und zum 
Wohle der Menſchheit auftrete, alſo wird auch die 
denkende Menſchheit mich unterſtützen und nicht hun⸗ 
gern laſſen. Ich weiß noch nicht, wohin ich gehen 
ſoll, aber ich mag nach Nord oder Süd, nach Oſt 
oder Weſt gehen, überall werde ich denkende, recht⸗ 
ſchaſfene Menſchen finden, und ich weiß, daß fie 
mich wie einen Bruder aufnehmen werden, und eben, 
weil ich dieſes weiß, hab' ich Haus und Hof im 


Stich gelaſſen und Gott zum Reiſegefährten genom⸗ 
men. — — Alſo betrübt Euch nicht, ſondern dankt 
Gott, der mir den Muth gegeben, für Recht und 
Wahrheit zu kämpfen, und ein Stück Brot wegzu⸗ 
werfen. Ich will nicht anders, ich kann nicht an⸗ 
ders, ich darf nicht anders!! — Behaltet mich lieb 
und flucht mir nicht. In Kurzem werde ich Euch 
mehr ſchreiben, von wo? weiß ich noch nicht. Plu⸗ 
towo, den 18. Mai 1845. — Euer Grabowski, 
kathol. Prieſter.“ 


Ausland. 


Deutſchland. 5 

Vom Main den 28. Mai. Was die Aner 
kennung der ſpaniſchen Regierung betrifft, fo fol 
Rußland, wie vorabzuſchen war, nicht geneigt ſein, 
dieſem Akt beizutreten. Daß die beiden andern 
nordiſchen Mächte ihr Verfahren in dieſer Angele⸗ 
genheit von der erſteren abhängig machen werden, 
ſteht nicht zu erwarten, indeß dürften die Unterhand⸗ 
lungen wegen eines einmüthigen Schrittes dieſelbe 
in eine Länge ziehen. Eine Verzögerung möchte 
ohnedies durch die Bedingungen, die für Don Car⸗ 
los geltend gemacht werden und in welche auch die 
Privatgläubiger deſſelben interveniren dürften, her 
beigeführt werden. f 
Dresden. — Am 28. Mai entluden ſich hier 
mehrere Gewitter » Wolken in einem furchtbaren 
Hagelwetter, welches mit einem wolkenbruchartigen 
Regen gepaart beinabe drei Viertelſtunden anhielt. 
Mehrere Straßen wurden überſchwemmt, andere 
einige Zoll boch mit Hagelkörnern, in der Größe 
der Haſel- und Wallnüſſe, bedeckt, Gras und Ge⸗ 
treide in der nächſten Umgegend der Stadt ganz zer⸗ 
ſchlagen, die Baumblüthe abgeriſſen, überhaupt in 
Feldern und Gärten großer Schaden angerichtet. — 
Kurz zuvor ſtürzte einer der Arbeiter bei der Repa⸗ 
ratur der Elbbrücke von dem Bogen in den Strom 
und ertrank, da kein Kahn in der Nähe war. — 
Eine genauere Unterſuchung der Brücke ſoll ergeben 
haben, daß nur der Pfeiler, nicht aber auch der 
Bogen ſich geſenkt; demnach würde die Reparatur 
nicht ſo lange Zeit in Anſpruch nehmen, als man 
anfangs mit Recht fürchtete. — In der letzten Woche 
zählte man hier nicht weniger als 76 Todesfälle, 
wobei die Bruſtkranken, denen der longe Winter 
verderblich geweſen war, die Mehrzahl ausmachten. 
Stuttgardt. — In der Sitzung der Abge⸗ 
ordneten⸗Kammer vom 23. Mai wurde der Kom⸗ 
miſſtons⸗Vericht, wegen Herbeiführung einer grö⸗ 
heren Gleichheit beim Vertheilen der direkten Steuer 
unter die drei Haupt⸗Steuerquellen, das Grund⸗ 
eigenthum, die Gebäude und die Gewerbe berathen. 
Der Abgeordnete Deffner fand den Bericht zu fehr 
im Intereſſe der Landwirthſchaft. Er ſtellte den 
Antrag, die Regierung zu bitten, fie möge das 
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Verhältniß der drei Steuerquellen zu einander ge⸗ 
nau erwägen, und, wenn ſich in dieſer Hinſicht 
ein Mißverhältniß zeige, dem nächſten Landtage 
einen geeigneten Geſetz⸗-Entwurf vorlegen, jeden⸗ 
falls aber das Reſultat ihrer Unterſuchungen den 
Ständen mittheilen. Die Kammer genehmigte die⸗ 
ſen Antrag. 

Weimar den 27. Mai. Ihre Königl. Hohei⸗ 
ten der Prinz Wilhelm von Preußen nebſt Gemah⸗ 
lin find auf der Reife nach Mainz am 24. Mai 
hier angekommen und nach einem Aufenthalte von 
drei Tagen heute über Rudolſladt zu einem Beſuch 
der fürſtlichen Familie wieder abgereiſt. 

Frankreich. 

Paris den 27. Mai. Cormenin, der Geg⸗ 
ner der Dotationen hat jetzt für die Sache des 
Klerus und der Jeſuiten geſchrieben. Auf ſein 
ncueſtes Pamphlet antwortet das Journal des 
Débats: „Timon (Cormenin) nimmt von feinen 
alten Genoſſen ſehr unfteundlich Abſchied. Wun⸗ 
derliche Zeit, in der wir leben! Herr von Lamennais 
wird aus einem Ultramontanen ein Philoſoph und 
Demokrat; Herr von Cormenin metamorphoſirt ſich 
umgekehrt vom Demokraten zum Ultramontanen, 
oder vielmehr er wähnt, ultramontane Grundiäge 
mit demokratiſchen Ideen verſchmelzen zu können. 
Wit dem auch ſei, hören wir, in welcher Weiſe 
der Verfaſſer der Pamphlete gegen die Civilliſte feine 
Rechnung mit der radikalen Partei abſchließt: 
„„Niemand glaubt fefter als ich an den endlichen 
Sieg der Freiheit; aber ich halte nichts von der Zu⸗ 
kunft einer illiberalen und lärmenden Fraction, die 
ſich fälſchlich den Namen einer Franzöſiſchen Demo⸗ 
kratie beilegt; einer Fraction, die wohl eine Ka⸗ 
none richten aber kein Prinzip vertheidigen kann; 
einer Fraction, die ungeregelte Begierden hat und 
einen leeren Glauben’ Timon iſt böſe. Etwa, 
weil ihm feine erſte Broſchüre zu Gunſten des Kle⸗ 
rus und der Jeſuiten anonyme Briefe voll Schmä⸗ 
hungen und Drohungen zugezogen hat? Wir wol⸗ 
len ihm eiwas im Vertrauen fagen: Es vergeht kein 
Tag, daß nicht Herr Guizot, Herr Duchatel ganze 
Packete weit ſtärkerer Drohbriefe bekommen; oft 
werden ſie, aus zarter Aufmerkſamkeit, an die Mut⸗ 
ter, an die Gattin adreſſitt; es iſt darin vom Auf⸗ 
hängen an einen Laternenpfahl und von der Guillo⸗ 
tine die Rede; wit zweifeln nicht, Timon iſt gewiß 
ſchon in zwei oder drei geheimen Geſellſchaften zum 
Tode verurtheilt worden; das ift fo der Lauf der 
Welt. Was uns betrifft, ſo laſſen wit dem Hern 
Cormenin feinen Ultramontanismus ohne Anſtand 
hingehen; wir wünſchten nur, er ließe uns auch un⸗ 
geſtört bei unſerem Gallikanismus. Herr von Cor⸗ 
menin, der feit 15 Jahren die Preßfreiheit ganz 
‚gehörig benutzt, hat ein gewiſſes Umlaufſchreiben Papſt 


Gregor's XVI. geleſen? Weiß er wohl, daß darin 
Freiheit der Preſſe und Freiheit der Gewiſſen ver⸗ 
dammt find als wahnſinnige und gottloſe Ausge⸗ 
burten des Zeitgeiſtes? Wenn er es weiß, wie ver 
mag er ſeine liberalen Meinungen in Einklang zu 
bringen mit ſeinem Glauben an die Unfehlbarkeit 
des Papſtes? Ohne Soldaten und ohne Kanonen 
hat,Rom eine Armee bei uns. Wenn es nun die⸗ 
ſer Armee im Namen der allein wahren Religion 
den Befehl ertheilte, bald offen, bald verſteckt, die 
Freiheit der Unterſuchung, der Diskuſſion, des Ges 
wiſſens zu bekämpfen, würde dieſe Armee es wagen, 
den Gehorſam zu verfagen? Ja, wenn ſie gallika⸗ 
niſch if; nein, wenn fie ſich zu ultramontanen 
Satzungen bekennt. Was thut es, ſagt Hr. Core 
menin, wenn auch der Papſt nicht unfehlbar if, 
die Kirche iſt es doch. Als wenn nicht theologiſch 
und politiſch genommen ein Unterſchied wäre zwiſchen 
der Unfehlbarkeit des Papſtes und der Unfehlbarkeit 
der Kirche. Theologiſch aufgefaßt iſt die Unfehlbar⸗ 
keit der Kirche, im Konzil verſammelt, ein Glau⸗ 
bens⸗ Artikel, während die Unfehlbarkeit des Pap⸗ 
ſtes, ſelbſt nach dem Geſtändniß der Ultramontanen, 
nur als Meinung vertheidigt wird.“ 

Nach dem Tode des Generals Guerrier iſt die 
Präſidentſchaft der Republik Haiti abermals einem 
Neger, dem General Pierrot, übertragen worden. 

Spanien. 

Madrid den 20. Mai. Der Senat genehmigte 
heute mit 70 Stimmen gegen 5 das Ausgaben» und 
Einnahmen = Budget. Der Präſident zeigte an, 
nach einem Beſchluſſe der Königin werde am 23. d., 
Nachmittags 2 Uhr, die feierliche Schließung der 
Seſſion ſtatthaben. Die Schluß⸗Sitzung wird im 
Saale der Deputirten⸗Kammer erfolgen. Die Abs 
reife der Königin wird am 24ſten ſtattſinden. Hr. 
Martinez de la Roſa, welcher Ihre Majeſtät nach 
Barcelona begleiten ſoll, wird am 27ſten von Ma⸗ 
drid abreiſen. 

Es heißt, Herr Caſtillo y Ayenſa werde wegen 
der Weiſe, wie er die Untethandlungen in Rom ges 
führt, desavouirt werden. 

Schweiz. 

Von der Aar. (Rh. B.) Die leitenden Meis 
nungen welche von unſern größern Städten ausge⸗ 
hen und einen weſentlichen Einfluß auf die öffentli⸗ 
che Stimmung unſeres Volkes im Allgemeinen aus⸗ 
üben, beurkunden ihre größere oder mindert Reife in 
der Theilnahme, welche fie den letzten Ereigniſſen in 
der Eidgenoſſenſchaft, vor Allem den Jeſuiten und 
Freiſchaarenftagen gewidmet haben. Man kann 
daraus am einfachſten und ſicherſten entnehmen, wel⸗ 
chen Maßſtab man as die geiſtige Fähigkeit, die po⸗ 
litiſche Einſicht und den eidgenöſſiſchen Sinn der Bes 
völkerung, namentlich der Vororte, zu legen hat. 
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Zürich, von jeher ziemlich behutſam und zurückhal⸗ 
tend, hat bei weitem nicht Alles gedacht und gewünſcht, 
was die „Neue Zürcher Zig.“ in feinem Namen auss 
geſprochen. Durch und durch evangeliſch geſinnt, 
iſt es aller Einmiſchung in die innern Angelegenheie 
ten der katholiſchen Orte entſchieden abgeneigt. In 
Bern herrſcht, bei etwas mehr Einſeitigkeit des Be⸗ 
griffs, im Ganzen dieſelbe Stimmung wie in Zürich, 
obgleich zwei der hier erſcheinenden Zeitungen ziem⸗ 
lich aufregende Lehren zu verbreiten ſich bemühen. 
Luzern kämpft fortwährend in ſich ſelbſt und hat 
den richtigen, zum Ziel eines vernunftgemäßen Stre⸗ 
bens führenden Mittelweg noch nicht gefunden. Das 
von dem aufgeklärten Theile der Bevölkerung lebhaft 
gefühlte Bedürfniß ſehr nothwendiger Verbeſſerungen 
wird von der Mehrzahl jener bald als unſtatthaft 
und übereilt, bald gar als religionsgefährlich erachtet. 
Dazu hat ſich in neueſter Zeit ein alles Beſſere ver- 
hindernder Parteigroll geſellt und zwar mit einer 
Macht, wie fie früher weder in Schwyz noch in Ba- 
ſel, weder in Genf noch in Neuenburg Wurzel ges 
faßt hatte. Freilich ſind die Zerwürfniſſe hier auch 
am tiefſten und empfindlichſten geweſen. Durch die 
Unklugheit und den Haß einiger Tonangeber waren 
fie fo weit gediehen, daß ſte endlich zum Ausbruch 
kommen mußten. Es ward, wie es gewöhnlich ges 
ſchieht, von beiden Seiten arg gefehlt, obſchon Nies 
mand zugeben wollte, daß er es ſei, der gefehlt habe. 
Jeder bürdete vielmehr die Schuld allts Unheils dem 
Andern auf. Dadurch aber wurde das Uebel noch 
mehr gefteigert und der gegenſeitige Haß gedieh zum 
Schaden Aller. Denn es iſt außer allem Zweifel, 
daß Stadt und Kanton Luzern durch die letzten Er⸗ 
eigniffe bei weitem mehr Nachtheil als Nutzen geern⸗ 
tet haben, abgeſehen davon, daß der Schaden erſt in 
der Folge ſich mehr und mehr herausbilden wird. 
— Bei bemerklicher Geiſtesarmuth findet man in 
den Hauptorten der Urkantone, in Schwyz, Altdorf, 
Stanz und Sarnen, wenig oder keinen materiellen 
Wohlſtand. Die Leute vegetiren mühſam, leben 
aus der Hand in den Mund und danken Gott, wenn 
das tägliche Brot nothdürſtig zureicht. Es iſt faſt 
daſſelbe auch in Zug, deſſen Bewohner Städter ſein 
wollen, obgleich die meiſten Ackerbau und Viehzucht 
treiben. In Glarus zeigen ſich die Mihbeſtände 
des Fabrikweſens: einige Reiche, viele Arme, ent 


ſchiedene Auswanderungsluſt, wenig wahre Anhäng⸗ 


lichkeit an das Land, lauer Eifer für das eidgenöſ⸗ 
ſiſche Intereſſe, bei eniſchiedenem Streben nach Ges 
winn. Das unheimliche, drückende und düſtere We⸗ 
ſen, welches allen Städten aufgeprägt iſt, wo das 
throkratiſche Element vorherrſchend geworden, ift bes 
ſonders auffallend in Freiburg. Die hier beſtehenden 
zahlreichen Männer- und Frauenklöſter geben dem 
Ganzen ein eigenthümliches, doch nicht freundliches 


Anſehen. Die Zahl der geifilihen Bewohner des 
Ciſterzienſerkloſters Altenryf (Haute- Rive), des 
Karthäuſerkloſters Heiligentheil (la Part-Dieu), des 
Ligorianerkloſters zu Riedera, des Auguſtiner⸗ und 
Franziskanerkloſters zu Freiburg, der in der Nähe 
dieſer Stadt gelegenen Frauenklöſter Magernau und 
Biſenberg, Fille Dieu zu Romont, wie der Viſita⸗ 
tion und der Urſulinerinnen zu Freiburg, der Dos 
minikanerinnen zu Stäſis, der Kapuziner an ver 
schiedenen Orten ıc., beläuft ſich auf 580 Köpfe, die 
Mitglieder des Capitels zu St. Nikolaus und die 
Kleriſei zu unſerer lieben Frauen mit inbegriffen. 
Das dieſen Geiſtlichen gehörige zinstragende Kapital 
wird auf 1,334 499 Schweizerfranken angegeben 
und wirft ein jährliches Einkommen von 172,530 
Fr. ab. Dazu kommen noch 72,161 Maas Wein 
und viele andere Naturalien, welche in den Klöſtern 
verbraucht werden. Ueberhaupt koſtet die Geiſtlich⸗ 
keit den Kanton Freiburg jährlich 1,876,837 Fr. 
23 Rp., was für eine Bevölkerung von etwa 95,000 
Seelen um fo bedeutender if, da davon noch die des 
reformirten Bezirks Murten mit wenigſtens 9000 
Seelen abgeht, welche letzte nur ſechs Geiſtliche hat, 
die zuſammen jährlich eine Beſoldung von 9450 Fr. 
erhalten. In obige Berechnung ſind begreiflich die 
Jeſuiten nicht mit inbegriffen, deren Zahl ſowohl in 
Freiburg als in Stäfis 60 überſteigt und deren jähr⸗ 
liches Einkommen (größtentheils von den Lehranſtal⸗ 
ten unter ihrer Leitung) auf 360,000 Fr. angeſchla⸗ 
gen wird. — Der öffentliche Geiſt in den übrigen 
Hauptorten der Schweiz iſt theils von ſehr gemiſch⸗ 
ter, theils von mehr oder weniger unbedeutender 
Beſchaffenheit. Der erſte Fall findet ſeine Anwen⸗ 
dung vorzüglich auf Genf, Lauſanne, Neuenburg, 
Solothurn, Baſel, Schaffhauſen, St. Gallen und 
Chur, der letzte dagegen auf Lugano, Sitten, Frauen⸗ 
feld c. Daß durch die faft allgemeine Untheilnah⸗ 
me, welche Klugheit oder Entmuthigung im gegen⸗ 
wärtigen Angenblicke eingeben, von Zeit zu Zeit noch 
ein greller Blick der Aufregung ſelbſt an den Orten 
zuckt, welche am meiſten zu ſchlummern ſcheinen, be⸗ 
greift ſich bei unſern innern Zuſtänden leicht. Denn 
wir haben noch viele politiſche Nachtwandler, die auf 
die Gefahr hin, ſich den Hals zu brechen, im Finſtern 
auf den Dächern ſpazieren und wachend ſich dann 
ſehr über das „wundern“, was ſie in ihrem Som⸗ 
nambulismus gethan. 
Belgien. 

Brüffel den 27. Mai. Mehrere öffentliche 
Blätter bringen ſo eben die Nachricht, daß mit Hin⸗ 
ſicht auf den gegenwärtigen Getraidemangel im Mi⸗ 
niſter⸗Nath der Beſchluß gefaßt worden ſei, die 
Promulgation des von den Kammern angenomme⸗ 
nen neuen Getreidegeſetzes auf unbeſtimmte Zeit zu 


vertagen. 
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Freie Stadt Krakau. 

Krakau den 24. Mai. Se. Hoheit der Her⸗ 
zog von Naſſau iſt am 19. d. nach ſeinen Staaten 
zurüdgereifl. 

Der Senat hat für das hieſige Theater eine Sub⸗ 
vention von 20,000 Polniſchen Gulden bewilligt, 
in Folge deſſen die Opern-Vorſiellungen von jetzt 
an hier auch im Sommer ſortdauern werden. Die 
Mitglieder des rezitirenden Schauſpiels haben vier⸗ 
monatlichen Urlaub und wollen in dieſer Zeit in 
Poſen, Kaliſch und Lublin Vorſtellungen geben. 

= aa Sec SEE BER 25 & 

Von der türkiſchen Grenze, den 16. Mai. 
(Mannh. J.) Nach Berichten, welche wir aus La⸗ 
riffa erhalten, hatten 5000 griechiſche Klephten (die 
Zahl iſt wahrſcheinlich übertrieben) die türkiſche 
Grenze überſchritten und ſich plündernd über das 
Land zerſtreut. Der Seraskier war ihnen mit 
8000 — 10,000 Mann entgegengerückt. 


—, 
Vermiſchte Nachrichten. 


(Eingeſandt.) 

Schneidemühl den 29. Mai. Heute Mit⸗ 
tags 2 Uhr traf Se. Majeſtät unſer erhabener Mo⸗ 
narch, auf feiner, ausſchließlich dem Wohl noth⸗ 
leidender Unterthanen, in der Provinz Preußen, 
geweihten Reiſe, in unſer, durch Königliche reiche 
Unterſtützung ſehr freundlich gewordenes, hochge⸗ 
ſchmücktes und in tiefgefühlter Dankbarkeit hochauf⸗ 
jauchzendes Städtchen ein, und geruhten, den Bit⸗ 
ten der Ritterſchaft des Kreiſes nachgebend, im hie⸗ 
ſigen Landſchaftshauſe ein Diner anzunehmen, nach⸗ 
dem Allerhöchſtdieſelben in angeſtammter und ge⸗ 
wohnter Huld, ſich die verſammelten Kreisſtände, 
den Commandeur und mehrere Offiziere des Zten 
Bataillons 14ten Landw.⸗Regiments, die Behör⸗ 
den, und die katholiſche und evangeliſche Geiſtlich— 
keit des Kreiſes, harten vorſtellen laſſen. Nach ein⸗ 
ſtündigem Verweilen ſetzte Se. Majeſtät Ihre lan⸗ 
des väterliche, weite und anftrengende Reiſe unter un⸗ 
ſeren Segnungen fort, nicht ohne auch hier einen 
Beweis Allerhöchſtdero, fein dankbares Volk hochbe⸗ 
glückenden Herablaſſung zu geben, indem Sie bei 
der Abfahrt einen zufällig hier anweſenden Aller 
böchſtihnen bekannten ſchlichten Gewerbsmann aus 
den uns verbrüderten Rheinlanden, bemerkten, den 
Reiſewagen anzuhalten beſahlen, und den hocher— 
freut Ueberraſchten auf das Huldvollſie zu begrüßen 
die Gnade hatten. Wohl uns Preußen, daß Gott 
uns einen ſolchen Herrſcher gab, der jedem feiner 
Unterthanen feine beſondere Aufmerkſamkeit gern zu 
Theil werden läßt. 


8 
Königsberg den 24. Mai. Die hieſigen 
Neu-⸗Katholiken erwarten die beiden Pfarrer Ronge 


und Czerski zum erſten hier abzuhaltenden Gottes⸗ 


dienſte, der nunmehr doch in der Domkirche gefeiert 
werden wird. Auf das miniſterielle Reſkript, daß 
dieſer neuen Gemeinde auch hier fernerhin keine pros 
teſtantiſchen Kirchen mehr zu ihren gottesdienſtlichen 
Handlungen eingeräumt werden ſollten, wurde re— 
monſtrirt und darauf erfolgte der Beſcheid, daß 
das gedachte Reſkript keinen Befehl, ſondern 
nur einen Wunſch enthalten ſollte! — Bür⸗ 
ger⸗Geſellſchaften, Kaufleute, Vorſteher der Gemeine, 
Reſſourcen und Logen haben für die junge Gemeinde 
bereits mehrere Hundert Thaler geſammelt und an⸗ 
geſchene Männer der Stadt, der Polizei⸗Präſident 
Dr. Abegg u. a. M. haben ſich ſchriftlich verpflich«, 
tet, jährliche Beiträge zu dieſem Zwecke beizuſteuern. 
(D. D.) 

Thorn den 26. Mai. Der bei der hieſigen 
St. Marien⸗Kirche angeftellt geweſene Pfarradmi⸗ 
niſtrator, Herr Anſelm Bernhardt, der ſeinem 
Amte hierſelbſt, fo wie früher vom Jahre 1840— 
42 in Danzig als Vicar bei der St. Brigitten⸗ 
Kirche mit aller Ehre vorgeſtanden und von allen 
Bewohnern Thorns, ohne Unterſchied der Religion 
hoch geſchätzt wird, hat heute nach beendigter Meſſe 
vor dem Altare von der Römiſchen Hierarchie ſich 
losgeſagt, und itt zu der hieſigen apoſtoliſch⸗katho⸗ 
ſchen Gemeinde übergetreten. 

Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich haben 
dem Vereine zum Ausbau des Kölner Domes ein 
Geſchenk von 8000 Fl. Conv.⸗Münze überſen⸗ 
den laſſen. 

Am verfloſſenen zweiten Pfingſtfeiertage wurde in 
der Hofkirche zu Koburg ein Neger, nachdem er zu⸗ 
vor im Chriſtenthum unterrichtet worden war, durch 
die Taufe in die evangeliſche Kirche aufgenommen. 
Nach ſeiner Ausſage wurde er im J. 1814 zu Neu⸗ 
Aberdeen in Schottland geboren und iſt der zwölfte 
Sohn und das 22ſte Kind ſeiner Eltern. Seit vier 
Jahren iſt derſelbe als Hoflakei angeſtellt. 8 
— . — ̃ — 

* 4 * 

Daß Wollmarkt und Johannis-Verſur vor der 
Thür ſind, merkt man bereits an den mancherlei 
Kunſtproduktionen und Schauſtellungen, die unſere 
Auſmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen beſtimmt 
ſind. Unter den letzteren dürften die rühmlichſt be⸗ 
kannten Automaten des Herrn Tſchuggmall, die 
noch überall die freundlichſte Anerkennung gefunden 
haben, wie dies feit Jahr und Tag in allen Zeitun⸗ 
gen zu leſen geweſen, einen der erſten Plätze einneh⸗ 
men, indem die kleinen Gliedermänner wirklich Er⸗ 
ſtaunenswerthes leiſten und wir kaum begreifen, wie 
ein künſtlicher Mechanismus Derartiges hervorzu— 
bringen vermag. Herrn Tſchuggmall's Künſtler lei⸗ 
ſten Alles, was der Anſchlagzettel verſpricht, und 
daher können wir dem ſchauluſtigen Publikum dieſe 
Automaten mit Grund empfehlen, zumal auch die 
Ausſchmückung des Lokals und die Dekorationen 
kaum etwas zu wünſchen übrig laſſen. G. 


Stadt Theater zu Poſen. 
Dienſtag den 3. Juni: Polniſche Vorſtellung. 
— — ne nn rn 


Erneuerte Bitte um Belehrung. 

Die in No. 91. der Pofener Zeitung vom 2lſten 
April e. anonym an die Herren Stadtverordneten 
gerichtete Bitte: 5 

um Belehrung über die Gründe, die ſie beſtimmt 
haben, mehr als 70 hochbeſteuerte Bürger des 
Ehrenrechtes der Wählbarkeit zu Stadtverord⸗ 
neten für nicht würdig zu erachten, 
iſt bis jetzt nicht berückſichtigt worden, obſchon ſeit⸗ 
dem mehrere Seffionen ſtattgefunden haben, in wel: 
chen der dazu nöthige Beſchluß hätte gefaßt werden 
können. 

Wer kann die Möglichkeit begreifen, daß die im 
Jahre 1845 vom Magigrate der Stadtverordneten- 
Verſammlung zur Erwerbung des Bürgerrechts prä— 
ſentirten, über 70 hochbeſteuerten Einwohner Po⸗ 
ſens, alle ganz gleich unqualiſieirt zu 
Stadt⸗Verordneten ſeyn könnten; — und doch iſt es 
fo! — Die Herren Stadt-Verordneten haben es — 
ſchwarz auf weiß — ausgeſprochen. 

So lange Poſen die Städte-Ordnung hat, iſt ein 
ſolcher Fall, durchweg mangelnder Qualiſikation, 
noch nicht dageweſen. Wenn mich nun dieſe neue 
Erſcheinung zu der Bitte, um Belehrung darüber, 
veranlaßt, und ich dieſe Bitte jetzt nicht mehr ano⸗ 
nym ſtelle, ſo werden die Herren Stadt-Verordneten 
darin nichts Auffallendes, noch weniger eine Anma— 
bung finden, ſondern fie einem alten IAjährigen Muni⸗ 
cipalitäts⸗Rath und Stadt⸗Verordneten gewiß gern 
gewähren. Fr. Bielefeld, ; 

ehemaliger vieljähriger Stadtverordneten-Vorſteher. 
— — — wA.ͤł—23ẽ2 ͤ ꝙ28ß2[— 


Meine zu Promno bei Pudewitz, und zwar zwei 
Meilen von Poſen belegene Waſſermühle, wozu 
150 Morgen Ackerland 1. und 2. Klaſſe, fo wie 50 
Morgen guter Wieſen gehören, bin ich Willens aus 
freier Hand zu verkaufen. An Zins ıc werden jähr⸗ 
lich 60 Thlr. entrichtet. Die Mühle, ſo wie die 
Wohn⸗ und Wirlhſchaftsgebäude befinden ſich in 
ganz gutem Zuſtande Das zum eignen Bedarf ers 
forderliche Vrennholz iſt vorhanden und an Rohr 
können jährlich mindeſtens 10 Schock verkauft werden. 

Anton Kosmowski. 


— . ————————3—3—8—ßð—ð?E — 

Aus meiner Stamm-Schäferei von Korſchwitz 
in Schleſien ſtehen vom 4. Juni ab, im Hötel de 
Saxe, Breslauer Straße No. 15, 40 Stähre zum 
Verkauf; ich werde nur reichwollige, ausgezeichnete 
und edle Stücke bringen, deren treue Vererbung und 
vollſtändige Geſundheit ich gern garantiere, und hoffe 
ich mir die Zufriedenheit der Herren Käufer auf die 
Dauer zu ſichern. 

Poſen, den 21. Mai 1845. 

5 A. von Chappuis. 


—— ————— ʒT—- —————K nn 
Landgüter in großer Auswahl von 500, 1000, 
1500 ab, bis 10,000 Morgen Magd., mit verſchie⸗ 
denen einträglichen Wirthſchafts-Branchen verſehen, 
in frequenten Gegenden gelegen, weiſe ich unter wahr— 
baft günſtigen Bedingungen und Preiſen zu kaufen 
und einige zu verpachten nach; und ertheilt auf dies⸗ 
fällige Anfragen umfaſſende Auskunft 
Elias Jacobi, 
Güter = Agent in Elbing. 


08 
NHutel de Paris, 


Gerber- und Breiteſtraßen⸗Ecke in Poſen. 

Indem mit dem heutigen Tage die Gaſt⸗ 
wirthſchaft im otel de Paris wieder ers 
öffnet — empfiehlt ſich daſſelbe aufs Neue 
dem gütigen Wohlwollen ſeiner verehrten 
Gönner und eines reiſenden Publikums 
aufs angelegentlichſte. 

Den 3liten Mai 1815. 


Königsſtraße No. 17. ſteht von Michaeli ab eine 
Wahl großer und kleiner Wohnungen zur Dispoſt⸗ 
tion. Da Beſitzer mit Ende des Monats die Stadt 
verläßt, ſo wird gewünſcht, daß die reſp. Mieths⸗ 
vergleiche ſchon vor Johanni geſchloſſen werden, da⸗ 
mit, im Fall einige Veränderungen erwünſcht er⸗ 
ſcheinen, dieſe ſofort angeordnet und noch in guter 
Zeit ausgeführt werden. 


Das Grundſtück Walliſchei Nro. 43. nebſt 
Bäckerei ſoll von Johanni d. J. ab auf 3 Jahre 
verpachtet oder auch verkauft werden: das Nähere 
beim Eigenthümer. Wialecki. 


Im Haufe Neueſtraße No. 4. iſt 
der lſte Stock zu vermiethen. 


Wollniederlagen 
ſind zu billigen Preiſen in der Waſſerſtraße No. 7. 
Hotel de Cracovie zu vermiethen bei 
Joſeph Waldſtein. 


Eine möblirte Wohnung Bel⸗Etage, ſo wie große 
Woll⸗Niederlagen und ein Vorderkeller ſind zum be⸗ 
vorſtehenden Wollmarkt Markt No. 49. neben den 
Kaufleuten Gebr. Anderſch zu vermiethen. 


— — — — — 
Mart 62, find bedeutende Wollniederlage-Räume 
an ein großes Dominium zu vermiethen. 


— EEE 
Einem hohen Adel und hochverehrten Publikum 
mache hierdurch die ergebene Anzeige, daß ich am 
Eten d. M. wiederum hier eintreffe und Friedrichs⸗ 
Straße No. 37. vis-à- vis der Poſtuhr logiren werde. 
S el le, 
Maitre Tailleur aus Berlin. 
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Ein eleganter, faſt ganz neuer, ganz bedeckter 
zweiſitziger Wagen ſteht billig zum Verkauf Gerber 
ſtraße No. 36. 


—— 4 2 
Alten wurmſtichigen Nollen⸗Varinas, das 
Pfund 15 fgr., fo wie abgelagerte Cigarren empfiehlt 


Julius Horwitz, 
Wilhelmsplatz-Ecke Nro. 1. 


—— — — — — — 

Savon Ronge, höchſt gereinigte Cocos-Nuß⸗Oel⸗ 
Seife, wirkliche Marks- und Chinapomade, ächte 
Mandelfeife am allerbilligſten bei KIawir, Par- 
fumeur francais No. 14 Breslauerſtraße. 


2 Thaler Belohnung: 

Ein goldenes Armband, beſtehend aus Gliedern, 
auf zwei Sprungfedern gearbeitet, in der Mitte mit 
einem Schloſſe mit weißen und rothen Perlen beſetzt, 
iſt am Sonnabend den 3ʃ1ſten v. M. im Gerlach⸗ 
ſchen Garten verloren gegangen. Der Abgeber die⸗ 
ſes Armbandes kann ſich Waſſerſtraße 18. ſeine Be⸗ 
lohnung abholen. 


